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Für Michael

Die Frau, die keinen Reis aß
Es war einmal an jenem Ort ein junger Mann, dessen Eltern früh gestorben waren. Da er nun völlig alleine wohnte, wiederholten seine Verwandten immer wieder nachdrücklich, daß er doch so alleine ein kümmerliches Leben führte und sich möglichst schnell eine Braut suchen sollte.
Der junge Mann aber lachte bloß und sagte: »Jetzt kann ich doch endlich alleine und frei sein. Ich bin noch lange nicht soweit, mir eine Braut zu suchen.« So redete er sich heraus. Aber da, was er auch unternahm, immer wieder von der Braut gesprochen wurde, gab er eines Tages schließlich nach und sagte: »Also sucht mir eine Braut, die keinen Reis ißt.«
Das war natürlich eine schwierige Aufgabe für die Verwandten, aber sie sagten sich, daß es wohl in der großen, weiten Welt wenigstens eine solche Frau geben müßte, und so machten sie sich auf die Suche. Nach einer Weile kam eines Tages zu dem jungen Mann tatsächlich eine hübsche Frau, die nichts aß. Er fragte sie, ob sie wirklich nichts zu essen brauchte, und als sie antwortete, daß sie wirklich nichts äße, blieb dem jungen Mann nichts anderes übrig, als sie zur Frau zu nehmen.
Und tatsächlich aß seine Frau keinen Reis. Während der junge Mann aß, saß seine Frau nur anmutig, mit gesenktem Kopf, neben ihm, so daß er nur ihre hochgesteckten Haare sah. »Möchtest du nicht doch etwas essen?« fragte er, aber sie antwortete immer: »Nein, ich esse nichts.« Auf seine Zweifel: »Aber das ist doch unmöglich«, entgegnete sie nur: »Nein, es ist nicht unmöglich.«
So vergingen ein paar Monate. Aber wie sehr sie auch darauf bestand, daß sie nichts esse, so langsam kam es dem jungen Mann doch seltsam vor, daß ein lebendiges Wesen am Leben bleiben konnte, ohne zu essen. »Höchst seltsam«, dachte er bei sich.
Eines Tages sprach der junge Mann zu seiner Frau: »Ich muß heute in der Stadt dringend etwas erledigen und werde wohl erst spät nach Hause zurückkehren.« Er tat so, als ginge er fort, kletterte statt dessen aber heimlich ins Dachgeschoß und beobachtete durch ein Astloch, was unten passieren würde.
Da sah er, wie seine Frau plötzlich einen großen Wasserkessel aufsetzte und Reis zu kochen begann. Der junge Mann im Dachgeschoß wunderte sich sehr, was nun passieren würde. Und während er noch schaute, war der Reis in dem großen Kessel bald fertig. Da steckte seine Frau ihre Hand in den Kessel und begann, immer mehr Reisbällchen zu formen. Und als sie damit fertig war, nahm sie die Reisbällchen, ganz wie ein Kind Jonglierbälle nimmt, und ließ sie, eins nach dem anderen, unter ihrem hochgesteckten Haar in ihrem Kopf verschwinden. Der junge Mann beobachtete all dies vom Dachboden aus. Als er auf diese Weise erstmals erkannte, daß seine Frau eine Hexe war, wurde ihm ganz angst und bange.
Trotzdem zwang er sich, nach unten zu gehen und ein Gesicht zu machen, als wäre nichts geschehen, und so zu tun, als wäre er gerade in diesem Moment nach Hause zurückgekehrt. Er trat vorne ins Haus ein, seine Frau ließ ein Bad für ihn ein und ließ ihn hineinsteigen. Während er so im warmen Wasser saß, überlegte der junge Mann, wie er einen Vorwand finden könnte, um seine Frau fortzujagen.
Aber seine Frau hatte seine Ahnungen, daß sie eine Hexe sei, durchschaut. Sie versteckte ihr wahres Wesen nicht mehr und schulterte sich kurzerhand den Badezuber, in dem der junge Mann saß, und ging mit ihm tief ins Gebirge. Der junge Mann saß noch in seinem Bad und war vor Angst wie gelähmt, so daß er nicht fliehen konnte, obwohl er gerne gewollt hätte.
Nach einer Weile schien die Hexe zu ermüden. So setzte sie den Badezuber unter einem Kiefernbaum vom Rücken ab, um sich ein wenig zu erholen. Der junge Mann nutzte diese Gnade des Himmels, kletterte behende einen Kiefernast hoch und versteckte sich. Die Hexe, die seine Flucht nicht bemerkt hatte, setzte sich nach einer Weile den Badezuber wieder auf den Rücken und ging immer tiefer in die Berge hinein.
Der junge Mann vergewisserte sich von der sicheren Höhe seines Kiefernbaumes, in welche Richtung die Hexe ging, lief dann schnell nach Hause zurück und trommelte alle jungen Männer aus der Nachbarschaft zusammen. Gemeinsam machten sie sich auf, die Hexe zu jagen und zu vernichten. Und als sie die Hexe getötet hatten, hatte sein Leid schließlich ein Ende.

Die Mochi, die sich in Frösche verwandelt hatten
Es war einmal eine alte Frau, die für ihr Leben gerne Mochi, eine japanische Süßigkeit in der Form kleiner Kugeln, aß. Mit Mochi vergaß sie alles um sich herum. Wenn sie von irgendwoher Mochi bekam, bewahrte sie sie im Innersten ihres Schrankes auf, und sobald sie allein war, nahm sie mit einem frohen Lächeln Stück für Stück heraus und ließ sie sich genüßlich auf der Zunge zergehen.
Wenn zu Hause Mochi gemacht wurden, hatte sie die Angewohnheit, sich so den Magen vollzuschlagen, daß ihre Familie sie immer ganz mitleidig ansah und schließlich mit den Worten: »Jetzt ist es aber gut, nun reicht es doch«, schnell den Tisch abräumte.
Eines Tages kam dann eine Schwiegertochter, die selbst sehr gerne Mochi aß, in das Haus der alten Frau. Auch die Schwiegertochter war ganz verrückt nach den Süßigkeiten. Aus diesem Grunde war die alte Frau, wenn mal Mochi im Haus waren, so besorgt, daß sie abends kaum einschlafen konnte. Wie viele Mochi sie auch immer haben mochte, der Schwiegertochter wollte sie keine abgeben. Wenn sie allein war, versteckte sie die Mochi, holte sie auch nur alleine wieder raus und aß sie heimlich. Die Schwiegertochter ärgerte sich darüber sehr und wollte der alten Frau einen Denkzettel verpassen, denn sie fand es gemein, selbst von ihren Lieblingsmochi nicht ein einziges essen zu dürfen.
Daher gab es jedesmal, wenn in der Familie Mochi gemacht wurde, Streitereien. Die alte Frau zählte jedes einzelne Mochi nach, und sollte auch nur eins fehlen, fing sie mit heiserer Stimme an zu zetern. Die Schwiegertochter war an solchen Tagen immer sehr verstockt und redete die ganze Zeit kein Wort.
Eines Tages geschah es, daß die Familie von Verwandten einen ganzen Kasten voller Mochi geschenkt bekam. Die alte Frau mußte aber an diesem Tag etwas außer Haus erledigen. Als sie den Kasten, vollgestopft mit Mochi, betrachtete, lief ihr wieder das Wasser im Munde zusammen. Sie dachte bei sich, daß sie diese leckeren Mochi auf keinen Fall mit jemandem teilen, sondern viel lieber allein essen wollte. Da sie aber außer Haus gehen mußte, versteckte sie also den Kasten mit den Mochi äußerst sorgfältig in der hintersten Ecke des Schrankes. Da ihr die Mochi aber immer noch nicht aus dem Sinn gingen, holte sie den Kasten noch mal hervor, hob den Deckel und sprach zu ihnen wie zu einem Menschen: »Meine lieben Mochi, falls meine Schwiegertochter euch finden und essen wollen sollte, so verwandelt euch in lauter Frösche!« Nachdem sie dies gesagt hatte, war die alte Frau endlich beruhigt und verließ das Haus.
Als die alte Frau gegangen war, näherte sich die Schwiegertochter mit einem Lächeln auf dem Gesicht dem Schrank. Sie wußte genau, daß die alte Frau den Kasten mit den Mochi in der hintersten Ecke des Schrankes versteckt hatte. Sie dachte bei sich, daß es schon sehr lange her war, daß sie sich so richtig den Magen mit Mochi hatte vollschlagen können. Wenn sie diese Chance nicht nutzen würde, würde sich so schnell keine neue Gelegenheit ergeben.
Die Schwiegertochter öffnete den Schrank, holte den Kasten aus der hintersten Ecke hervor und aß lächelnd zuerst nur ein Mochi. Aber der Geschmack der süßen Masse, die ihren ganzen Mund ausfüllte, war so unglaublich lecker, daß sie wie im Traum eins nach dem anderen aß, bis der ganze Kasten geleert war.
Danach ging die Schwiegertochter zum anderen Ende des Felsens hinaus und fing ganz viele Frösche. Diese steckte sie in den Kasten, schloß den Deckel, schob den Kasten wieder zurück in die hinterste Ecke des Schrankes, wo sie ihn hergenommen hatte, und tat so, als hätte sie nie etwas gegessen. Die Schwiegertochter hatte nämlich mitangehört, was die alte Frau zu den Mochi gesagt hatte, bevor sie das Haus verließ.
Bald darauf kehrte die alte Frau nach Hause zurück. Schon ungeduldig zog sie schnell ihren Ausgeh-Kimono aus und näherte sich freudig erregt dem Schrank, um dessen Inhalt sie sich so gesorgt hatte. Dann holte sie den Kasten heraus, während ihr schon das Wasser im Munde zusammenlief. Die alte Frau trug den Kasten verstohlen in ihr Zimmer und öffnete dort den Deckel. Aber statt einer Fülle schwarz glänzender Mochi, die sie erwartet hatte, wimmelte es in dem Kasten von Fröschen, die, als sich der Deckel öffnete, die Chance nutzten und alle aus dem Kasten heraus- und davonhüpften.
Die alte Frau wunderte sich sehr. Dann fiel ihr wieder ein, was sie zu den Mochi gesagt hatte, bevor sie das Haus verließ. »Ah, die Mochi haben mich mit der Schwiegertochter verwechselt. Und deshalb haben sie sich jetzt direkt, wie ich es befohlen habe, in Frösche verwandelt. Gut, gut.« So dachte die alte Frau und begann, die Frösche, die sie für Mochi hielt, wieder einzusammeln. Die Frösche waren natürlich im ganzen Zimmer herumgesprungen. Während die alte Frau ständig wiederholte: »Ich bin doch gar nicht die Schwiegertochter, ich bin die alte Frau«, jagte sie durch das ganze Zimmer, fing sie alle ein, tat sie wieder in den Kasten und schloß den Deckel. Dann sprach sie: »Ich bin nicht die Schwiegertochter, ich bin die alte Frau. Liebe Frösche, verwandelt euch wieder in Mochi!« Nachdem sie dies gesagt hatte, öffnete sie erneut den Deckel, aber natürlich wimmelte es drinnen nach wie vor von Fröschen, die alle wieder, einer nach dem anderen, aus dem Kasten heraushüpften, so daß schließlich das ganze Zimmer voller Frösche war.

Unter Tränen ließ ich mich von meinem Pferd hinforttragen
Dies ist eine alte Geschichte, wie sie sich damals in jenem Geschäft zugetragen hat.
Das Geschäft war ziemlich groß und hatte sogar drei Bedienstete, die alle fleißig arbeiteten. Die beiden Eheleute, denen das Geschäft gehörte, hatten eine erwachsene Tochter, die sie sehr liebhatten.
Alsbald war es an der Zeit, für die Tochter einen Mann zu finden, der das Geschäft übernehmen könnte, und so machten sich die Eheleute ernste Gedanken. Da sie auch an die Zukunft des Geschäftes denken mußten, brauchten sie natürlich einen Schwiegersohn, der sich in den Angelegenheiten des Geschäftes gut auskannte. Und so dachten sie sich, daß sie unter ihren drei Bediensteten einen Ehemann für ihre Tochter auswählen wollten. Nachdem sie lange hin und her überlegt hatten, entschieden sie sich schließlich für den jüngsten der drei Bediensteten.
Wenn sie jetzt allerdings den jüngsten der drei Bediensteten auswählten, um ihn zum Schwiegersohn zu machen und ihm das Geschäft zu übergeben, würden die beiden älteren verstimmt sein und ihrem Ärger bei jeder Gelegenheit Luft machen und sich auch nicht mehr von ganzem Herzen für das Geschäft einsetzen. So sorgten sich die Eheleute um ihr Geschäft.
Nachdem die Eheleute nochmals hin und her überlegt hatten, fanden sie schließlich einen Weg, mit dem alle einverstanden sein würden. Eines Tages rief dann also der Ehemann seine drei Bediensteten zusammen und sagte ihnen:
»Wie ihr sicherlich bereits wißt, ist meine Tochter nun erwachsen, und ich habe mir gedacht, daß es an der Zeit wäre, einen Ehemann für sie zu finden. Da ihr alle drei jederzeit ehrlich für mich gearbeitet habt und ich in euch drei gleichermaßen Vertrauen habe, ist es sehr schwierig, einen von euch auszuwählen. Nachdem ich hin und her überlegt habe, habe ich schließlich entschieden, ein Rätsel entscheiden zu lassen. So sollt ihr also zu dem Vers ›Unter Tränen ließ ich mich von meinem Pferd hinforttragen‹ den Anfangsvers finden, und derjenige von euch, der das schönste Gedicht machen kann, soll mein Schwiegersohn werden. Bitte überlegt euch bis morgen den ersten Vers.«
Die drei Bediensteten zogen sich zurück, um sich einen ersten Vers auszudenken, während sie alle drei wie beim Gebet ständig vor sich hinmurmelten: »Unter Tränen ließ ich mich von meinem Pferd hinforttragen, unter Tränen ließ ich mich von meinem Pferd hinforttragen …«
Als es Abend wurde, schickte der Mann den jüngsten seiner Bediensteten fort, um einen Auftrag zu erledigen. Draußen war es stockfinster. Während der Bedienstete so den Weg entlanglief, murmelte er weiter vor sich hin: »Unter Tränen ließ ich mich von meinem Pferd hinforttragen, unter Tränen ließ ich mich von meinem Pferd hinforttragen …« und überlegte sich, wie wohl der erste Vers lauten könnte. Aber da es so dunkel war, konnte er nicht erkennen, was vor ihm auf dem Weg geschah. Plötzlich stieß er mit einem Mann zusammen, der ihm auf dem Weg entgegengekommen war. Der Bedienstete sprang erschrocken zurück, aber es war bereits zu spät. Der entgegenkommende Mann war aufgrund des Zusammenstoßes lang hingefallen. Der Bedienstete bat untertänigst um Entschuldigung und half dem Mann wieder auf.
Nachdem der Mann sich von seinem Schmerz erholt hatte, fragte er: »Was war denn das, was du da auf deinem Weg vor dich hingebrummt hast?« Der Bedienstete erzählte daraufhin, was sich zugetragen hatte, und daß er nun, sich ständig den zweiten Vers hersagend, überlegte, wie wohl der erste Vers lauten könnte.
»Ach so ist das. Wenn dir eine hübsche erste Strophe einfällt, wirst du also die Tochter des Geschäftsinhabers zur Frau erhalten. Na, wenn das so ist, dann werde ich dir mal den ersten Vers sagen – Mhm: ›Wenn das taufrische Gras geschnitten wird und die Wiesenzikaden zirpen …‹, ja, das ist hübsch: ›Wenn das taufrische Gras geschnitten wird und die Wiesenzikaden zirpen, dann lasse ich mich unter Tränen von meinem Pferd hinforttragen.‹ Vergiß es nicht.«
So sprach der Mann und ging seines Weges. Und weil es so stockfinstere Nacht war, hatte der Bedienstete nicht einmal das Gesicht des Mannes erkennen können. Er dachte bei sich: »Es gibt doch wirklich noch sehr freundliche Menschen!«, und während er die Strophe, die er soeben gehört hatte, immer wieder wiederholte, um sie sich gut einzuprägen, kehrte er von seinem Auftrag nach Hause zurück.
Dann nahte endlich der nächste Tag. Der Geschäftsinhaber rief seine drei Bediensteten zusammen und sprach: »Ihr habt sicherlich alle eine Zeile gefunden, die den Vers ›Unter Tränen ließ ich mich von meinem Pferd hinforttragen‹ einleiten kann. Wie ich es gestern versprochen habe, soll derjenige von euch, der den schönsten Vers gefunden hat, meine Tochter zur Frau erhalten.« So sprach der Inhaber zu seinen Bediensteten, während er von einem zum anderen blickte. Dann hieß er den ältesten zu beginnen.
Der älteste Bedienstete räusperte sich und antwortete: »Vierzehn wären gut, aber es sind gerade fünfzehn, und unter Tränen lasse ich mich von meinem Pferd hinforttragen.« Dies war ein Vers, den er schon einmal im Puppentheater gehört hatte. Der Hausherr lachte und sagte: »Sehr klug, und wahrlich eine lange Strophe. Du kannst wirklich einiges«, und dann ließ er den zweiten Bediensteten sprechen.
Auch der zweite räusperte sich und sprach: »Ah, der Schmerz, das Furunkel an meinem Hinterteil ist aufgegangen, und unter Tränen lasse ich mich von meinem Pferd hinforttragen.«
Der Hausherr lachte und sagte: »Hm, was ist das denn? Ja, aber wie ein Gedicht klingt das nun nicht. Was hat denn der nächste wohl gefunden?«
Der dritte Bedienstete antwortete mit gesenktem Kopf: »Wenn das taufrische Gras geschnitten wird und die Wiesenzikaden zirpen, dann lasse ich mich unter Tränen von meinem Pferd hinforttragen.« So sprach er und senkte den Kopf noch tiefer.
Der Hausherr blickte sehr erstaunt. »Das muß ich noch einmal hören. Wenn das taufrische Gras … geschnitten wird und die Wiesenzikaden zirpen, dann lasse ich mich unter Tränen von meinen Pferd davontragen … Hm, das ist wirklich ein gutes Gedicht! Das ist wirklich etwas Besonderes. Es unterscheidet sich doch sehr von den Strophen der beiden Vorredner. Also, wie versprochen, sollst du nun meine Tochter zur Frau erhalten. Ihr zwei anderen habt es ja mit angehört und selbst den Unterschied bemerken können. Wenn ihr es eingesehn habt, laßt uns bitte alleine.« So sprach der Geschäftsinhaber, und die zwei ältesten Bediensteten zogen sich zurück. Danach wandte sich der Hausherr an den jüngsten Bediensteten und fragte: »Du hast wirklich ein sehr schönes Gedicht vorgetragen. Bist du ganz alleine darauf gekommen?«
Daraufhin senkte der Jüngste seinen Kopf noch tiefer und erzählte dem Hausherren genauestens, was sich in der letzten Nacht zugetragen hatte: »In Wirklichkeit ist es kein Gedicht, das meiner eigenen Weisheit entsprungen wäre. Als ich gestern unterwegs war, um meinen Auftrag zu erledigen, traf ich einen freundlichen Menschen, der mir das Gedicht beigebracht hat.«
Der Hausherr hörte sich die Geschichte ganz bis zu Ende an und sagte dann mit großer Zufriedenheit: »Das hast du sehr aufrichtig erzählt. Es ist nämlich so, daß der nette Mensch, der dir gestern das Gedicht vorgesagt hat, ich selber war. Da ich dich gerne zum Schwiegersohn und Erben machen wollte, bin ich gestern in der finsteren Nacht vorausgeeilt, um dir die Lösung des Rätsels zu sagen. Aber wie sehr ich dir auch mein Vertrauen schenke, so hatte ich doch Angst, du könntest doch so unehrlich sein, mir die Herkunft deines Gedichtes zu verschweigen. Aber du hast mir, als ich dich mit ahnungslosem Gesicht nach gestern befragte, ohne zu zögern, frank und frei die wahren Umstände erzählt. Nun sehe ich wirklich deutlich, was für ein aufrichtiger Mensch du bist. Du sollst mein Schwiegersohn werden.«
Bald darauf heiratete der jüngste Bedienstete die Tochter des Geschäftsinhabers, und das Geschäft florierte noch lange Zeit.

Die Krakenarmnase
Es lebte einmal ein Mann, der war fürchterlich arm und dachte sich immer, er würde alles tun, um endlich auch reich zu werden. Eines Tages entschloß er sich, zu den Göttern beten zu gehen.
Jeden Tag ging der arme Mann nun, um zu den Göttern zu beten, und bat sie inständig, ihn doch bitte reich zu machen. Irgendwann müßten die Götter doch einfach Mitleid mit ihm haben. Und eines Tages erschienen ihm die Götter tatsächlich im Traum und bedeuteten ihm, er solle die Steintreppe rückwärts hinunterspringen, dann würde er dort etwas sehr Gutes finden.
Der Mann war sehr erfreut und hüpfte also, wie ihm im Traum gesagt worden war, rückwärts jene Steintreppe hinunter. Und als er unten angekommen war, fand er dort wirklich eine kleine Schultertrommel, die am Fuße der Treppe hingefallen war. Der Mann hob sie auf, und als er ein bißchen zu trommeln versuchte, wurde seine Nase plötzlich immer länger. Er war sehr überrascht und trommelte auf der anderen Seite der Trommel, und siehe da, seine Nase wurde wieder kürzer.
Der Mann freute sich über dieses gute Ding, was ihm da in die Hände gefallen war. Mit dieser wundersamen Trommel müßte er eigentlich eine Menge Geld verdienen können. Und fortan zog er mit seiner Trommel durch die Lande, ließ seine Nase länger und wieder kürzer werden, und zog auf diese Weise viele Schaulustige an.
»Hallo, liebe Leute. Kommt alle her und seht euch das an. Dies ist eine auf der ganzen Welt einmalige Trommel. Wenn ich auf der einen Seite trommle, könnt ihr zusehen, wie meine Nase immer länger und länger wird. Schaut her, wie lang sie ist! Und, wie wundersam, wenn ich auf der anderen Seite trommle, wird sie immer kürzer und kürzer. Schaut her, ihr könnt zusehen, wie sie wieder kürzer wird. Schaut alle her, wie sich meine Nase verwandelt.«
In einem kleinen Zimmer stellte er die wundersame Trommel zur Schau und konnte Eintritt kassieren. Dann bekam er Geld, wenn er die Verwandlung seiner Nase vorführte, und zusehends wurde der arme Mann, wie er es immer gewünscht hatte, ein sehr reicher Mann.
Und dann, an jenem Herbsttag, trug sich die folgende Geschichte zu: Der Mann war bereits so reich, daß er sich nicht mehr ums Geldverdienen kümmern mußte, und so lag er nur völlig gelassen und unbekümmert im Gras auf dem Rücken, hatte die Trommel auf seinem Bauch liegen und betrachtete den klaren Herbsthimmel. Und plötzlich kam ihm die Idee, daß es doch interessant wäre zu wissen, wie lang seine Nase überhaupt werden könnte. Und er dachte, er wollte es einfach mal ausprobieren. Während er da so faul und bei guter Laune auf dem Rücken lag und seine Trommel auf dem Bauch hielt, begann er zu trommeln und vor sich hinzusagen: »Bumm, bumm, wachse, meine Nase, bumm, bumm, wachse, meine Nase.« So trommelte er, und seine Nase wurde immer länger und länger. Bis zu diesem Tag hatte er es immer als sehr unbequem und sehr unangenehm empfunden, wenn seine Nase eine gewisse Länge erreichte, und er hatte immer ganz schnell wieder auf der anderen Seite getrommelt, so daß seine Nase wieder kürzer geworden war. Aber an diesem Tag trommelte er nicht auf der anderen Seite. Der warme Herbsttag hüllte den Mann ein und ließ ihn wohlig und entspannt werden, so daß er sich völlig frei und losgelöst fühlte.
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